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1  EINLEITUNG 

Die allgegenwärtige Präsenz der neuen Medien im täglichen Leben wirft einige 

Neuheiten auf. Auch junge Menschen stehen bereits in Kontakt mit diesen Medien. 

Diese Arbeit befasst sich damit, die Auswirkungen der Nutzung von neuen Medien auf 

den Instrumentalunterricht, bei Kindern und Jugendlichen im Alter von zehn bis 14 

Jahren, aufzuzeigen. Die Auswirkungen beziehen sich vor allem auf Parameter des 

Lernens, wie Aufmerksamkeit, Motivation, Konzentration und Gedächtnis. Es soll 

festgestellt werden, ob sich Verschlechterungen oder auch Verbesserungen dieser 

Parameter, beobachten lassen. Dabei wird auch auf die Nutzungsdauer und das Ausmaß 

der Beschäftigung eingegangen. Es stellt sich die Forschungsfrage, in wie weit auf 

Veränderungen im Instrumentalunterricht durch neue Medien Rücksicht genommen 

werden muss, um wirkungsvoll zu sein.  

Die Arbeit gliedert sich in drei Hauptkapitel. Im ersten Abschnitt soll mittels 

entwicklungspsychologischer Grundlagen ein Hintergrundwissen, zum besseren 

Verständnis von Kindern und Jugendlichen, geschaffen werden. Im Teil des Lernens wird 

neben den allgemein gültigen Lerntheorien, auch das Lernen im Instrumentalunterricht 

näher beleuchtet. Das abschließende Kapitel konzentriert sich auf die Nutzung der 

neuen Medien und auch deren Auswirkungen auf die zuvor genannten Parameter des 

Lernens. Unterstützend werden hier die Ergebnisse ausgewählter, aktueller Studien 

präsentiert.  

Schlussendlich werden alle Erkenntnisse in einem Fazit präsentiert und 

zusammengefasst.  

Aus Gründen der leichteren Lesbarkeit wird in der vorliegenden Bachelorarbeit auf 

Gendering verzichtet. Dies impliziert jedoch keine Benachteiligung des weiblichen 

Geschlechts, sondern soll im Sinne der sprachlichen Vereinfachung als 

geschlechtsneutral zu verstehen sein. 
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2 ENTWICKLUNGSPSYCHOLOGISCHE GRUNDLAGEN IM BEZUG AUF 

KINDER UND JUGENDLICHE 

Um das Verständnis in Bezug auf das psychologische Denken und Handeln von Kindern 

und Jugendlichen, sowie deren Ausgangsituationen im Lernprozess, zu erleichtern, wird 

im folgenden Teil auf einige Grundlagen der Entwicklungspsychologie eingegangen. 

2.1 Die Definition und Altersgruppen von Kindern und Jugendlichen 

beziehungsweise Kindheit und Jugend 

In Österreich gibt es keine einheitliche Klassifikation im Jugendschutzgesetz für die 

Begriffe von Kindern und Jugendlichen, da diese abhängig vom jeweiligen Bundesland 

beschrieben werden. In den Bundesländern Niederösterreich, dem Burgenland und 

Wien, werden Personen unter 18 Jahren als junge Menschen bezeichnet. In der 

Steiermark, Kärnten, Tirol, Vorarlberg und Salzburg wird hingegen zwischen Kindern und 

Jugendlichen unterschieden. Diese Bundesländer bezeichnen Personen unter 14 Jahren 

als Kinder und Personen von 14 bis 18 Jahren als Jugendliche. Die Ausnahme bildet 

Salzburg, da hier Menschen im Alter von 12 bis 18 Jahren als Jugendliche und unter 12 

Jahren als Kinder bezeichnet werden. In Oberösterreich werden allgemein Menschen 

unter 18 Jahren generell als Jugendliche bezeichnet.1 In Deutschland werden Menschen 

unter 14 Jahren als Kinder bezeichnet und Menschen bis zum vollendeten 18. Lebensjahr 

als Jugendliche.2 

Im medienpädagogischen bzw. entwicklungspsychologischen Bereich werden diese 

Begrifflichkeiten weniger am Alter selbst, sondern an den entwicklungspsychologischen 

Schritten und Stadien festgemacht.3 

 
1 Vgl.oesterreich.gv.at-Redaktion: Kinder und Jugendliche. In: oesterreich.gv, 2024, 
https://www.oesterreich.gv.at/themen/reisen_und_freizeit/vorschriften-fuer-
jugendliche/4/1/Seite.1740210.html (abgerufen am 07.02.2025). 
2 Vgl. Fleischer, Sandra/ Daniel Hajok: Einführung in die medienpädagogische Praxis und Forschung. Kinder 
und Jugendliche im Spannungsfeld der Medien. Weinheim und Basel: Beltz Juventa, 2016, S.13. 
3 Vgl. Fleischer, Einführung in die medienpädagogische Praxis und Forschung, S. 13. 
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2.2 Bedeutung der Entwicklungspsychologie 

Damit beim Arbeiten mit Kindern und Jugendlichen richtige Entscheidungen getroffen 

und Bildungsangebote gemacht werden können, bedarf es eines grundlegenden 

Verständnisses der Entwicklungspsychologie. Hierbei ist die Einschätzung des 

Entwicklungsstandes ein ausschlaggebender Punkt. Es erlaubt der Lehrperson 

Vergleiche zu ziehen und passende Entscheidungen, basierend auf dem individuellen 

Entwicklungsniveau, zu geben.4 Als wichtig gilt es auch anzumerken, wie sich 

verschiedene Einflüsse auf die Entwicklung auswirken. Es wird hierbei zwischen 

genetischen und umweltbedingten Faktoren unterschieden. Bis ins 20. Jahrhundert 

wurde davon ausgegangen, dass sich die Entwicklung einzig und allein aus der 

genetischen Ausgangslage gestaltet. Mittlerweile hat die Wissenschaft, aufgrund von 

sogenannten Zwillingsstudien, herausgefunden, dass die Aufteilung in etwa jeweils 

gleich ist (50%). Dies bedeutet, dass bei einem Menschen circa die Hälfte jeweils von 

genetischen und auch umweltbedingten Faktoren abhängig ist. Bei Zwillingsstudien wird 

untersucht, wie sich eineiige Zwillinge mit dem selben Erbgut in getrennter Umwelt 

entwickeln. Aufgrund dieser genetischen Ähnlichkeiten lassen sich besonders gut 

umweltbedingte Einflüsse bestimmen und eingrenzen.5 Eine Studie, die sich mit den 

Einflüssen und Genetik beschäftigte, war die im Jahr 1990 durchgeführte Studie von 

Bouchard et al. Es wurden die Unterschiede und Gemeinsamkeiten der Eigenschaften 

eineiiger Zwillinge analysiert und später ein Fazit aufgrund der Trennung oder 

Zusammenführung der Zwillinge gezogen. Das Resultat ergab, dass die genetischen 

Faktoren in etwa 70 Prozent und die umweltbedingten Faktoren 30 Prozent Gewichtung 

hatten.6 

 
4 Vgl. Jungbauer, Johannes: Entwicklungspsychologie des Kindes- und Jugendalters. Ein Lehrbuch für 
Studium und Praxis sozialer Berufe. Weinheim Basel: Beltz Juventa, 2017, S. 19-21. 
5 Vgl. Jungbauer, Entwicklungspsychologie des Kindes- und Jugendalters, S. 16,17. 
6 Vgl. Dixon, Travis. Key Study: The Minnesota Twin Study of Twins Reared Apart. In: Themantic 
Education, 2019, https://www.themantic-education.com/ibpsych/2019/02/11/key-study-the-
minnesota-twin-study-of-twins-reared-apart/ (abgerufen am 27.02.2025). 
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2.3 Entwicklungspsychologische Modelle im Überblick 

Über die Jahre der Forschung und Analyse haben sich mehrere Modelle etabliert, die es 

Lehrenden erleichtern, die entwicklungspsychologische Entfaltung von Kindern und 

Jugendlichen einzuordnen und zu verstehen. Alle unten genannten 

Entwicklungstheorien teilen den Ablauf in verschiedene Phasen bzw. Aufgaben ein, 

worauf jedoch im Rahmen dieser Arbeit nicht näher eingegangen wird.  

2.3.1 Modell nach Sigmund Freud 

Sigmund Freud kreierte eines der ersten entwicklungspsychologischen Modelle. Seine 

Theorien lassen sich auf die sogenannte Tiefenpsychologie zurückführen. Demnach 

besitzt ein Mensch drei Instanzen des Bewusstseins. Die erste definiert Freud als das 

sogenannte „Es“. Dieses wird von den Trieben des Menschen gesteuert. Dazu zählt 

beispielsweise das Bedürfnis nach Nahrung. Im Alter von ca. fünf Jahren entwickelt ein 

Kind dann das „Über-Ich“. Dieses Über-Ich repräsentiert im Bewusstsein die sozialen 

Normen der Gesellschaft. Zu diesen zwei Ebenen kommt nun noch das „Ich“ hinzu. Das 

Ich dient als Mittelsmann zwischen dem Über-Ich und dem triebgesteuerten Es. Es sollen 

hierbei also die Triebe befriedigt werden und gleichsam auch auf die sozialen und 

gesellschaftlichen Gegebenheiten Rücksicht genommen werden. In einer kindlichen 

Entwicklung übernimmt zuerst das Es eine zentrale Rolle und nach und nach entwickeln 

sich die anderen Ebenen.7 Um in der Entwicklung fortschreiten zu können, bedarf es laut 

Freud der Lustbefriedigung. Das Ziel laut Freud ist es schlussendlich, eine Balance 

zwischen der Lustbefriedigung und den Gegebenheiten der Umwelt zu finden.8 

2.3.2 Modell nach Robert Havighurst 

Robert Havighurst stellte eine Theorie zur Bewältigung von Entwicklungsaufgaben auf. 

Diese besagt, dass ein Kind bzw. Mensch, in seiner Entwicklung bestimmte Aufgaben 

erfüllen muss, um in dieser positiv voranschreiten zu können. Diese Aufgaben können 

sowohl biologischer, als auch sozialer und individueller Natur sein. Als eine Besonderheit 

 
7 Vgl. Jungbauer, Entwicklungspsychologie des Kindes- und Jugendalters, S. 24,25. 
8 Vgl. Krönert, Lukas: Freud: Phasen der psychosexuellen Entwicklung. In: Intrapsychisch, 2024, 
https://intrapsychisch.de/freud-phasen-der-psychosexuellen-entwicklung/ (abgerufen am 24.11.2024). 
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dieser Theorie erweisen sich die Individualität eines Menschen und auch die 

umweltbedingten Einflüsse. Eine Verallgemeinerung dieses Modells stellt sich also als 

eine Schwierigkeit dar, da die Menschheit einem ständigen Wandel ausgesetzt ist. Die 

Entwicklungsaufgaben aus vergangenen Zeiten müssen daher nicht zwangsläufig den 

Entwicklungsaufgaben heutiger Kinder und Menschen entsprechen. Ein Beispiel ist 

hierbei die Digitalisierung, die Kinder und Jugendliche vor neue entwicklungsbedingte 

Herausforderungen stellt.9 

2.3.3 Modell nach Jean Piaget 

Ein weiterer wichtiger Vertreter der Entwicklungspsychologie war Jean Piaget. Er 

entwickelte ein bis heute verbreitetes und gebräuchliches Modell zur Erklärung der 

menschlichen Psyche. Piaget wandte dabei sogenannte Schemata in seiner Theorie an. 

Er unterschied zwischen sensumotorischen, begrifflichen und operatorischen Schemata. 

Unter sensumotorischen Schemata versteht man die physische Ebene. Dabei geht es 

sowohl um die Sinneswahrnehmung der Umwelt, als auch um die motorische 

Beschäftigung mit dieser. Die begrifflichen Schemata bezeichnen die sprachliche 

Entwicklung eines Kindes. Operatorische Schemata beschäftigen sich mit logischem und 

abstraktem Denken. Jungbauer nennt hier als Beispiel die Klassifikation von Bananen 

und Äpfel unter dem Überbegriff Obst. Im Alltag führen neue Situationen zu einem 

Bedürfnis der Äquilibration, also der Herstellung eines Gleichgewichts. Zu diesem 

Bedürfnis kommt es, da neue Situationen ein Spannungsgefühl hervorrufen. Dieses 

Spannungsgefühl wird nun entweder mittels Assimilation, also der Verwendung 

bekannter Schemata oder Akkomodation, der Anpassung bekannter Schemata bzw. des 

Erlernens neuer Schemata ausgeglichen. Dieser Vorgang wird als Adaption bezeichnet.10 

2.3.4 Modell nach Erik Erikson  

Erik Erikson entwickelte eine Theorie, die der Sigmund Freuds in einigen Punkten ähnlich 

ist. Beispielsweise griff er das Modell der verschiedenen Ebenen mit dem Ich, Über-Ich 

und dem Es auf, fokussierte sich dabei aber vermehrt auf das Ich. Auch in Eriksons 

 
9 Vgl. Jungbauer, Entwicklungspsychologie des Kindes- und Jugendalters, S. 29. 
10 Vgl.ebd., S.88-91. 
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Modell finden wir verschiedene Entwicklungsstadien, die ein Mensch durchlaufen muss. 

Dabei muss eine Stufe abgeschlossen sein, bevor man in die nächste fortschreiten kann. 

Laut Erikson ist die Entwicklung ein lebenslanger Prozess, wobei der am meisten 

ausschlaggebende Teil der Entwicklung im Jugendalter von statten geht. Er spricht von 

einer pauschalen Identitätskrise, die jeder Jugendliche durchleben muss. Dies wurde 

jedoch in einigen Studien widerlegt. Daher ist es schwierig, Eriksons Theorie ganzheitlich 

auf alle Menschen anzuwenden.11 

2.4 Die psychologische Entwicklung in der Adoleszenz 

Die Adoleszenz beschreibt die Entwicklung des Jugendlichen aus einer psychosozialen 

Perspektive. Generell kann von der Adoleszenz als Weg des Kindes bis hin zum 

Erwachsenen gesprochen werden. Diese Entwicklung ist sehr stark von äußeren 

Faktoren, wie beispielsweise der fortschreitenden Globalisierung, abhängig. Unter 

anderem die Nutzung des Internets und der Technologie sorgen für schnelle 

Veränderungen, die sich wiederum auf die Entwicklung in der Adoleszenz auswirken. 

Vergleicht man dabei die letzten Generationen miteinander, so ergeben sich stark 

variierende Umstände. Auch die Erwartungshaltung der Menschen aus dem Umfeld, wie 

beispielsweise der Lehrerenden oder Eltern, aber auch die Peergruppe, beeinflussen die 

Entwicklung der Jugendlichen in dieser Zeit. Ein Teil der Wertvermittlung in dieser Phase 

stammt auch aus sozialen Netzwerken. In der Adoleszenz muss ebenfalls erlernt werden, 

sich als Individuum wahrzunehmen, sowie seine eigene Persönlichkeit zu entwickeln 

und kennenzulernen. Durch die heute vorherrschende Freiheit der Jugendlichen 

ermöglicht dies neue Möglichkeiten, die jedoch auch zu Überforderung und 

komplexeren Entscheidungsprozessen führen können.12 Das Stadium der 

Persönlichkeitsentwicklung wird vor allem von der Fertigkeit, abstrakt und logisch zu 

denken, welche Kinder in der frühen Adoleszenz beginnen zu erlernen, angetrieben. 

Neben Vergleichen mit Gleichaltrigen und einer kritischen Selbstreflexion, sowohl im 

physischen, als auch im psychischen und sozialen Kontext, bilden sich Menschen in der 

Adoleszenz ebenfalls eine Meinung über ihre eigene moralische Vorstellung. Obwohl 

 
11 Vgl. Jungbauer, Entwicklungspsychologie des Kindes- und Jugendalters, S.24-25.  
12 Vgl. ebd, S. 184–187. 
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Jugendliche für sich unterscheiden können, was sie für richtig bzw. falsch halten, 

zeichnet sich oft ein impulsives oder risikofreudiges Verhalten ab. Sowohl die 

emotionalen Reaktionen, die Jugendliche zeigen, als auch die Entscheidungen, die sie 

treffen, haben ihren Ursprung im Drang der Selbstbestimmung beziehungsweise. 

Selbstständigkeit. Die Fähigkeit, diese Handlungen und Emotionen zu kontrollieren, 

bildet sich jedoch erst im Verlauf dieser Entwicklung. Diese Umstände stellen nicht nur 

für die Adoleszenten eine gewisse Herausforderung dar. Auch die Eltern und das Umfeld 

sind von diesen Äußerungen betroffen und müssen in manchen Fällen ein hohes Maß 

an Unterstützung und Geduld bereitstellen. Wie bereits erwähnt, wird der Peergruppe 

eine sehr große Bedeutung zugesprochen. Für Jugendliche löst die Peergruppe das 

Elternhaus, als sozialen Bezug, ab und bildet einen Referenzpunkt für die 

Selbstreflexion.13 

  

 
13Vgl. Graber, Evan G: Entwicklung in der Adoleszenz. In: Msdmanuals, 2023, https://www.msd-
manuals.com/de/profi/p%C3%A4diatrie/wachstum-und-entwicklung/entwicklung-in-der-
adoleszenz?ruleredirectid=740 (abgerufen am 07.02.2025). 
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3 LERNEN  

Um die Einflüsse von Medien nachvollziehen zu können, bedarf es eines Verständnisses, 

wie Lernen abläuft und welche bedeutsamen Parameter auf den Lernprozess einwirken. 

Dazu werden sowohl allgemeine Theorien des Lernens, als auch das Lernen im Setting 

des Instrumentalunterrichts dargelegt.  

3.1 Allgemeine Theorien des Lernens  

Eine Herangehensweise einer Definition des Lernens ist jene von Bower und Hilgard. 

Demnach bezeichnet das Lernen eine Verhaltensänderung, die von verschiedenen 

Faktoren abhängig ist. Lernen geht von einer Änderung, aufgrund nachvollziehbarer 

Verhaltensmuster, aus. Es schließt dabei unbewusst gesteuerte körperliche 

Veränderungen, wie beispielsweise den Stimmbruch, aus. Dabei kommt es auch auf die 

Dauer des Lernprozesses an. Kurzfristige Anpassungen werden ebenfalls vom Begriff des 

Lernens ausgeschlossen. Es gibt auch verschiedene Ansätze, um Lernen weiter 

beschreiben zu können. Dort wird von behavioristischen Theorien gesprochen, welche 

immer einen äußeren Reiz auf einen Organismus voraussetzen. Eine weitere Theorie 

geht von der bewussteren bzw. kognitiven Steuerung des Lernprozesses aus. Der 

Mensch eignet sich Wissen aufgrund subjektiver Ansichten an und lenkt den Lernprozess 

selbstbestimmt.14 

3.1.1 Klassische Konditionierung 

Iwan P. Pawlow prägte eine weitgehend bekannte Theorie, die klassische 

Konditionierung. Diese beschreibt in der Basisform die Entwicklung einer 

konditionierten Reaktion durch einen neutralen Reiz, welcher durch einen bestimmten 

Stimulus zu einem bedingten Reiz wird. Die klassische Konditionierung geht hierbei von 

einem Organismus aus, der nur reagiert.15 

 
14 Vgl. Gudjons, Herbert: Pädagogisches Grundwissen. Bad Heilbrunn: Julius Klinkhardt, 2012, S.219,220. 
15 Vgl. ebd., S. 221, 222. 
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3.1.2 Operante Konditionierung 

Herbert Gudjons spricht jedoch auch von einem operierendem Organismus. Burrhus F. 

Skinner entwickelte diesbezüglich die Theorie des operanten Lernens beziehungsweise 

der operanten Konditionierung. Sie setzt eine wünschenswerte Situation voraus, die 

durch ein bestimmtes Verhalten erreicht werden kann. Ausschlaggebend ist hierbei vor 

allem die Verstärkung des Verhaltens. Es wird von positiver Verstärkung, wie 

beispielsweise Lob, sowie von negativer Verstärkung, wie etwa der Entzug eines 

negativen Elements, gesprochen. Beide Arten erhöhen die Auftrittswahrscheinlichkeit 

einer bestimmten Handlung. Als eine Form der positiven Verstärkung wird die 

intermittierende Verstärkung genannt. Bei dieser wird nicht in jeder Situation ein 

wünschenswertes Ereignis eintreten, sondern ist mit Abständen gekoppelt. Ein Beispiel 

wäre hier ein Tierexperiment. Ein Tier in einem Käfig kann einen Hebel betätigen, 

welcher Futter freigeben kann. Die Abgabe des Futters erfolgt aber nur bei einer 

bestimmten Anzahl an Betätigungen. Skinner konnte damit zeigen, dass diese Form 

äußerst beständig ist und zu einem lang anhaltenden Verhalten führt.16 

3.1.3 Kognitive Lernansätze 

Um jedoch komplexere Lernprozesse von Schülern zu erklären, bedarf es auch anderer 

Modelle, die von nicht behavioristischer Natur sind, beziehungsweise nicht direkt im 

Verhalten beobachtet werden. Dabei kann man das Lernen als kognitiven Prozess 

erklären. Die Herangehensweise dieser Theorien entstand in den 1960er Jahren und 

beschreibt die Wissensaufnahme als individuelle Informationsaufbereitung. Laut dieser 

Theorien gelangen Reize in das bisher angeeignete Wissensfeld eines Menschen und 

sollen später erfolgreich abgerufen werden können. Als Veranschaulichung dient hierbei 

das sogenannte Mehrspeichermodell von R.C. Atkinson und Shiffrin, welches 1968 

entwickelt wurde und noch heute in der kognitiven Psychologie Verwendung findet 

(siehe Abbildung 1). Laut ihnen besteht der Mehrspeicher aus einem sensorischen 

Speicher, einem Kurzzeitspeicher und einem Langzeitspeicher. Dem sensorischen 

Speicher werden in erster Instanz Reize zugeführt, die dann im Kurzzeitspeicher 

 
16 Vgl. Gudjons, Herbert: Pädagogisches Grundwissen. Bad Heilbrunn: Julius Klinkhardt, S.221-223. 
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verarbeitet werden und schließlich in den Langzeitspeicher übergehen. Weitere 

Theorien gehen davon aus, dass die Wahrscheinlichkeit, das gelernte Wissen 

wiedergeben zu können, mit der Qualität der Verarbeitungstiefe einhergehen. Je besser 

also neue Inhalte mit bekanntem Wissen verbunden werden, desto höher ist die 

Wiedergaberate.17 

 

Abbildung 1: Das Mehrspeichermodell nach R.C. Atkinson und Shiffrin18 

3.1.4 Modelllernen 

Albert Bandura prägte die sogenannte sozial-kognitive Theorie des Lernens, welche sich 

mit dem Modelllernen befasst. Demnach wird versucht, ein bestimmtes Verhalten durch 

Aufmerksamkeit anhand eines Modells, beziehungsweise einer zu beobachtenden 

Person, zu erlernen. Den Vorgang des versuchten Nachahmens nennt man 

Reproduktion.19 Das Modelllernen ist auch stark von sozialen Rahmenbedingungen 

abhängig, sodass der Umgang mit anderen Menschen dafür essentiell ist.20 

3.1.5 Weitere Lernformen 

Eine Form des Lernens stellt die sogenannte Habituation dar. Nachdem auf einen 

bestimmten Reiz eine Reaktion eingelernt wurde, lässt diese im Laufe der Zeit nach. Man 

kann daher von einem Gewöhnungseffekt sprechen. Ein Beispiel wäre hierbei die 

Reaktion auf die Berührungspunkte des Körpers mit einem Instrument. Bleibt jedoch ein 

bestimmter Reiz aus oder lässt nach, so findet die ursprüngliche Reaktion auf diesen Reiz 

 
17 Vgl. Roelle, Julian /Andreas Lachner/Svenja Heitmann.: Lernen. Theorien und Techniken. Paderborn: 
Brill Schöningh, 2023, S.29-31.  
18 Vgl. Roelle et al., Lernen, S. 30. 
19 Vgl. ebd., S. 31,32. 
20 Vgl. Gudjons, Pädagogisches Grundwissen, S.161, 162. 
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wieder verstärkt statt. Ausschlaggebend ist hierbei immer die Stärke und Frequenz des 

Reizes. Handelt es sich beispielsweise um einen schwachen Reiz, so findet die 

Habituation sehr schnell statt. Bei starken Reizen entsteht die Habituation langsamer 

oder erst gar nicht. Tritt ein Reiz oft hintereinander auf, stellt sich die Habituation 

schneller ein. Im Musikunterricht könnte eine hohe Übe-Frequenz ein starker Reiz sein 

oder auch das Nicht-Üben einen schwachen Reiz darstellen, was wiederum die 

Gewöhnung, beziehungsweise Habituation, beeinflusst.21 

Eng verbunden mit den Gewöhnungseffekten des Lernens ist auch die zuvor 

beschriebene operante Konditionierung, also die Verstärkung eines Verhaltens 

aufgrund eines lustbringenden Reizes. Die Theorie führt auf diese Weise ebenso zu 

einem angewohnten Verhalten und stellt auch die Grundlage für das spielerische Lernen 

bei Kindern dar.22 

3.1.6 Die Montessori-Pädagogik  

Im folgenden Unterkapitel wird auf einzelne Teilbereiche der sogenannten Montessori-

Pädagogik eingegangen. Dieses Bildungskonzept wurde von der Italienerin Maria 

Montessori, welche von 1870 bis 1952 lebte, entwickelt.23 Das Konzept wird heute noch 

an Schulen verwendet und ist trotz des frühen Entwicklungszeitpunktes, dennoch eine 

immer noch gefragte Methode.24 

Montessori war der Auffassung, welche sich auch mit aktuellen Forschungsergebnissen 

deckt, dass Kindern stets eine an ihr individuelles Entwicklungsniveau angepasste 

Umgebungen zur Verfügung gestellt werden sollten. An diese Umgebung werden auch 

diverse Ansprüche gestellt. Beispielsweise sollten dem Kind Sicherheit und Freiräume 

zur Rückzugsmöglichkeit gegeben werden. Überdies stellt die Sozialerfahrung ein 

Kriterium dar, sodass der Umgang sowohl mit anderen Menschen, als auch mit sich 

selbst, von Bedeutung ist. Weiters, braucht es eine klare Struktur der Räume und auch 

 
21 Vgl. Dartsch, Michael: Didaktik künstlerischen Musizierens. Wiesbaden: Breitkopf und Härtel, 2019, S. 
115, 116. 
22 Vgl. ebd., S. 117, 118. 
23 Vgl. Schumacher, Eva: Montessori-Pädagogik verstehen, anwenden und erleben. Eine Einführung. 
Weinheim: Beltz Verlag, 2016, S. 18. 
24 Vgl. Severin, Carolin: Montessori Pädagogik: Was ist das überhaupt? In: Babelli, 2024, 
https://www.babelli.de/montessori-paedagogik/ (abgerufen am 02.03.2025). 
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der dort vorhandenen Arbeitsutensilien, die den Kindern Ordnung gibt. Montessori 

selbst betont, das Kind sei nicht selbst in der Lage, sich eine geeignete Atmosphäre zu 

schaffen. Die Verantwortung, die Umstände und Umgebung zu gestalten, obliegt dabei 

also den Erwachsenen.25 Daher nimmt die Lehrperson weniger eine frontal 

unterrichtende Rolle ein, sondern ermöglicht dem Kind, auf eine selbstständige und 

individuelle Weise, mittels einer sorgfältig vorbereiteten Umgebung und deren 

bereitgestellten Arbeitsmaterialien, zu lernen.26 

Einen weiteren Bestandteil dieser Lehrmethode stellt die sogenannte „Kosmische 

Erziehung“ dar.27 Diese soll dem Lernenden eine möglichst ganzheitliche Bildung bieten 

und orientiert sich an der natürlichen Begeisterung und Interesse der Schüler.28 Diese 

kosmische Theorie geht von einer Sicht des Menschen aus, die ihn als Teil des gesamten 

Kosmos betrachtet. Der Lernprozess in der Pädagogik von Montessori richtet sich dabei 

auch nicht an einzelne Aspekte, sondern nimmt immer Bezug darauf, wie sich Aktionen 

auf die Umgebung oder auf das große Ganze auswirken.29 

Montessori spricht in ihrer Pädagogik von einem in jedem Kind individuell vorhandenen 

Bauplan, den die Kinder wiederum selbst gestalten und mittels ihrer grundsätzlich 

vorhandenen Lernbereitschaft umsetzten können. Dieser Bauplan ist die innere 

Orientierung und Interesse am Lernvorgang. Die Aufgabe des Erwachsenen ist dabei, 

wie bereits erwähnt, das Kind zu unterstützen selbst zu lernen. Dem Lehrenden wird 

daher eine passive, jedoch trotzdem präsente Rolle zugesprochen.30 

Montessori unterteilt die Entwicklung der Kinder in Phasen ein. Ausschlaggebend sind, 

im Kontext dieser Arbeit, die Zeit des Ausbaus, welche im Alter von sechs bis zwölf 

Jahren erfolgt, sowie die Zeit des Umbaus, welche von zwölf bis 18 stattfindet. Die Zeit 

des Ausbaus zeichnet sich unter anderem durch das Sammeln von Erfahrungen 

außerhalb des eigenen Haushalts aus. Es prägt sich auch ein eigenes Moralverhalten aus 

und gesellschaftliche Werte werden evaluiert. Außerdem entwickeln Kinder die 

 
25 Vgl. Schumacher, Montessori-Pädagogik verstehen, anwenden und erleben, S. 49-50.  
26 Vgl. ebd., S. 110. 
27 Vgl. ebd. S, 97. 
28 Vgl. ebd., S. 97, 98. 
29 Vgl. ebd., S. 30. 
30 Vgl. Severin, Carolin: Montessori Pädagogik: Was ist das überhaupt? In: Babelli, 2024, 
https://www.babelli.de/montessori-paedagogik/ (abgerufen am 02.03.2025). 
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Fähigkeit des abstraktem Denkens. In der Zeit des Umbaus findet eine große 

Umorientierung statt, weswegen diese Phase als instabil gilt. Die Jugendlichen stehen 

im Konflikt mit Werten und dem Hin und Her zwischen Loslösung und Geborgenheit des 

Elternhaushalts. Ein wichtiger Punkt ist hierbei die Förderung des Selbstbewusstseins 

durch das Umfeld.31 

3.2 Das Gedächtnis 

Eine weitere Ebene, die für den Lernprozess von Bedeutung ist, stellt das Gedächtnis 

dar. Dieses Kapitel soll als eine Ergänzung zum vorhin angesprochenen 

Mehrspeichermodell dienen beziehungsweise noch detailgetreuer auf das Thema 

eingehen. 

Der genaue Gedächtnisprozess erweist sich als äußerst komplex in der Erklärung, kann 

jedoch in drei grobe Phasen eingeteilt werden. Im ersten Abschnitt erfolgt die 

sogenannte Encodierung beziehungsweise Einspeicherung, welche die eingegangenen 

Informationen in neuronale Signale umwandelt. Die nächste Instanz stellt die 

Speicherung, also das Behalten der Information, dar. Schlussendlich soll das nötige 

Wissen wiedergegeben werden können. Zuerst gelangt die Information, wie bereits im 

Mehrspeichermodell angesprochen, in das sogenannte sensorische Gedächtnis. 

Nachdem der Inhalt dann als wichtig erachtet wird, kommt er in das Kurzzeitgedächtnis 

und in späterer Folge, durch adäquaten Gebrauch der Information, in das 

Langzeitgedächtnis. Dabei besitzt jede der Gedächtnis-Instanzen ein unabhängiges 

System, die Wissen in unterschiedlicher Zeitdauer verarbeiten. Außerdem arbeitet das 

Gedächtnis auf eine assoziative Art und Weise. Demnach werden Informationen immer 

miteinander verknüpft und auf die jeweilige Situation, in der sie erlernt wurden, 

rückbezogen. Auf diese Weise entsteht kein Ordnungssystem, das mit einer 

Computerfestplatte verglichen werden kann, sondern ein interaktives Konstrukt. 

Dadurch sind Erinnerungen keine bloßen Kopien von Erfahrungen, sondern eher eine 

Art Interpretation. Das sensorische Gedächtnis weist unter den drei Arten die kürzeste 

 
31 Vgl. Preisenegger, Nicole: Spannend: Die sensiblen Phasen in der Montessori-Pädagogik. In: 
Montessori-Material, 2017, https://montessori-material.tv/sensiblen-phasen-montessori-paedagogik/ 
(abgerufen am 02.03.2025). 
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Speicherdauer auf. Sie reicht von Teilen einer Sekunde bis ein wenig mehr als eine 

Sekunde. Um solch einen Reiz weiterverarbeiten zu können, bedarf es einer nahezu 

sofortigen, bewussten Reaktion, sonst geht die einlangende Information verloren. Dabei 

entsteht ein nötiger Filtereffekt, der uns hilft, die wichtigsten Reize zuzulassen und 

Unnötige auszublenden. Das sensorische Gedächtnis verfügt über eine sehr große 

Aufnahmefähigkeit, jedoch eine kurze Dauer der behaltenen Eindrücke. An dieser Stelle 

muss die Bedeutung der Aufmerksamkeit hervorgehoben werden, denn nur mit einer 

ausreichenden Aufmerksamkeitsspanne ist es auch möglich, Inhalte langfristig behalten 

zu können. Zusätzlich eintreffende Inhalte behindern die sensorische Wahrnehmung 

und in weiterer Folge das Erinnern von Inhalten. Dabei gilt ebenfalls, dass Lerninhalte 

miteinander verknüpft beziehungsweise assoziiert werden müssen. Bleibt diese 

Assoziation aus oder wird durch eine Ablenkung gestört, so behindert dies den 

Lernprozess. Im Gegensatz zum sensorischen Gedächtnis hat das Kurzzeitgedächtnis 

eine viel geringere Größe um Inhalte zu speichern. Um gewährleisten zu können, dass 

Information trotz der geringen Kapazität behalten werden kann, müssen die Inhalte 

immer wiederholt werden. Unterstützend wirkt hier auch die schnelle Abrufbereitschaft 

des Kurzzeitgedächtnisses. Auch beim Kurzzeitgedächtnis gilt es, Ablenkungen zu 

vermeiden. Grund dafür ist das Prioritätensystem des Kurzzeitgedächtnisses. Wird 

während des Erlernens einer Information ein störender oder ablenkender Reiz 

eingeführt, so nimmt dieser den Platz des zu erlernenden Inhalts ein und erhält so die 

Aufmerksamkeit des Organismus, was wiederum die Aufnahme beziehungsweise 

Retention des eigentlich wesentlichen Inhalts hemmt. Als Zwischenstation von Kurzzeit- 

und Langzeitgedächtnis kann man auch das Arbeitsgedächtnis einordnen. Wie der Name 

vermuten lässt, beschäftigt es sich mit der bewussten Auseinandersetzung mit 

Lerninhalten. Das Arbeitsgedächtnis ist in seiner Funktion unter anderem auch für das 

Richten von Aufmerksamkeit zuständig. Das Arbeitsgedächtnis spielt eine maßgebliche 

Rolle beim allgemeinen Lernprozess und entwickelt sich im Laufe der Kindheit und 

Jugend stetig weiter. Letztlich erreichen im komplexen Ablauf des Lernens die 

Informationen das Langzeitgedächtnis. Dieses verfügt über die größte Speicherkapazität 

und über den höchsten Speicherzeitraum. Es kann Inhalte im Idealfall ein Leben lang 
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behalten. Abschließend kann gesagt werden, dass je öfter Lernhinhalte wiederholt und 

je besser sie verknüpft werden, umso effizienter werden diese abgespeichert.32 

3.3 Lernen im Instrumentalunterricht 

Der folgende Teil der Arbeit beschäftigt sich nun, neben den zuvor allgemeinen, auch 

für den Instrumentalunterricht relevanten Lerntheorien, näher mit dem Lernen im 

Umfeld des Instrumentalunterrichts. 

3.3.1 Auswirkungen und Bedeutung des Erlernen eines Instruments 

In einer Instanz kann man mit Musik eine ästhetische Komponente in Verbindung 

bringen, sodass es in erster Linie um eine Sinneswahrnehmung geht. Geht man jedoch 

weiter, so ergibt sich ein viel persönlicherer beziehungsweise psychischer Zugang. Musik 

kann auch als eine Art der Entspannung oder auch als eine Möglichkeit des eigenen 

Ausdrucks gesehen werden. Sie kann einen Kanal darstellen, in dem der Musiker innere 

Gefühle verarbeitet und auslebt. Musik beinhaltet des Weiteren immer eine essentielle 

soziale Komponente, wie beispielsweise das gemeinsame Musizieren oder das Erleben 

von Kultur.33 

Dies reicht bereits weit zurück in die Geschichte des Menschen, in der nahezu immer 

schon in einer Form musiziert wurde. Dabei spielte und spielt sowohl der kulturelle 

Aspekt, also mittels einer Art der Zugehörigkeit beziehungsweise Gemeinschaft, als auch 

der persönliche und spirituelle Teil, der einem Menschen die Möglichkeit erlaubt, 

Spannungen abzubauen, eine große Rolle. Musik hilft Menschen ebenfalls, erlebte 

Ereignisse aufzuarbeiten. Dabei stehen verschiedene Ausübungsformen der Musik zur 

Verfügung. Sei es das eigene Musizieren, das Tanzen oder auch nur das Hörereignis 

selbst.34 

Während in den früheren Phasen des Lebens die Musik für Kinder noch aus 

egozentrischer Sicht aufbereitet wird und nach eigenen Impulsen gesteuert wird, so 

 
32 Vgl. Escher, Daniel/ Helmut Messner: Lernen in der Schule. Ein Studienbuch. Bern: hep verlag ag, 
2015, S. 187-204. 
33 Vgl. Busch, Barbara: Grundwissen Instrumentalpädagogik. Ein Wegweiser für Studium und Beruf. 
Wiesbaden: Breitkopf & Härtel, 2016, S. 14-17. 
34 Vgl. Busch, Grundwissen Instrumentalpädagogik, S. 17, 18. 
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entwickelt sich im Laufe der Zeit ein Musikverständnis, das sich auch nach außen richtet. 

Schulkinder orientieren sich nach und nach an kulturellen Normen und verstehen das 

Musizieren als gesellschaftliche Integrationsmöglichkeit. Auch im Jugendalter kann 

Musik einen wesentlichen Teil im Leben beitragen. Die Jugend ist oft von schwierigen 

Entwicklungsphasen geprägt, wobei Musik eine Entlastung bieten kann und zusätzlich 

noch den eben erwähnten gesellschaftlichen Aspekt beinhaltet. Das Musizieren kann die 

Jugendlichen auch in der ablaufenden Identitätssuche unterstützen und dabei helfen, 

sich selbst auszudrücken.35 

Musikunterricht bietet ebenso die Möglichkeit, Fertigkeiten und Kompetenzen zu 

schulen, besonders, wenn es sich um längerfristigen Unterricht handelt. So kann der 

Unterricht beispielsweise das Empathieempfinden positiv beeinflussen oder die 

Notationskunde Lernenden beim Verstehen von Brüchen helfen.36 

3.3.2 Der Instrumentalunterricht von Kindern und Jugendlichen 

Aufgrund entwicklungsbedingter Qualitäten ergeben sich, für die in dieser Arbeit 

angegebene Altersgruppe, einige Besonderheiten. Kinder im Alter von sechs bis zehn 

Jahren erlernen nach und nach das logische Denken und mit zunehmendem Alter erhöht 

sich auch deren Aufmerksamkeitsspanne. Kinder beziehungsweise Jugendliche im Alter 

von elf bis 14 Jahren stehen ebenfalls vor entwicklungsbedingten Ereignissen, wie 

beispielsweise die zuvor erwähnte Neudefinition des Umfelds und des sozialen 

Findungsprozesses.37 

Um außerdem einen optimalen Lernprozess für Kinder zu schaffen, bedarf es einiger 

Voraussetzungen. Als hilfreich stellt sich beim Lernen etwa heraus, dass Kinder mittels 

einer vielfältigen Sinneskombination effektiver Lerninhalte behalten. Ein wirksamer 

Weg ist dabei die Aufteilung in mehrere kleine Aufgaben, unter Einbeziehung 

verschiedenster Sinneserfahrungen. Das bedeutet, je verschiedener und besser die 

Lernaufgaben miteinander verknüpft werden, desto positiver wirkt sich dies auf das 

Lernen aus. Auch das Verbinden von alten und neuen Lerninhalten erhöht den 

 
35 Vgl. Busch, Grundwissen Instrumentalpädagogik, S. 19,20.  
36 Vgl. ebd., S. 27. 
37 Vgl. ebd., S. 152, 153. 
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Lernerfolg. Wie auch bereits zuvor in der Montessori-Pädagogik angesprochen, spielt 

auch die Anwesenheit eines sozial strukturierten Umfelds eine Rolle. Pädagogen können 

mit den Lernenden die angeeigneten Inhalte reflektieren, in Gruppenformationen 

aufarbeiten und auch die Lernenden loben, um somit deren Lerneffektivität steigern zu 

können. Dies vermittelt den Kindern die Wichtigkeit der Informationen und festigt diese 

dadurch noch besser. Diese Reflexion sollte dabei gut strukturiert vorgenommen 

werden und auch den Schüler miteinbeziehen. Gleichsam soll die pädagogische 

Fachkraft den Kindern ein Gefühl von Sicherheit vermitteln und so deren Lernprozess 

positiv begleiten.38 

3.3.3 Motivation, Konzentration und Aufmerksamkeit im 

Instrumentalunterricht 

Drei Parameter, die eine essentielle Rolle im Feld des Lernens spielen, sind die 

Konzentration, die Motivation und die Aufmerksamkeit. 

Motivation behandelt allgemein gesehen den Antrieb des Menschen. Unter der 

Voraussetzung, ein bestimmtes Ziel zu erreichen, generiert Motivation die nötige 

Bereitschaft, eine Handlung zu vollziehen. Diese Ziele werden wiederum als Motive 

bezeichnet. Ähnlich wie bei Sigmund Freud, wird einerseits von einem hedonistischen 

Zugang der Motivation gesprochen, also dem Streben nach Lust und andererseits gibt 

es auch den Ansatz der homöostatischen Motive. Diese beschäftigen sich vor allem mit 

Bedürfnissen physiologischer Natur. Dabei ist es für den Menschen wichtig, eine Balance 

an Reizen aufrecht erhalten zu können. Der Grund dafür ist, dass nach einer möglichst 

geringen Triebspannung gestrebt wird. Diese Spannung erreicht ein erwünschtes 

niedriges Level, sobald weder zu viele, noch zu wenige Reize auf den Organismus wirken. 

Man spricht hierbei von der Aktivationstheorie nach Daniel Berlyne oder mit anderen 

Worten, dem Gleichgewicht zwischen Stimulation und Ruhe.39 

 
38 Vgl. Kunze, Axel Bernd: Wie lernen Kinder? Frühkindliche Bildung im Licht neuropsychologischer 
Forschung. In: Kindergartenpaedagogik, 2016, 
https://www.kindergartenpaedagogik.de/fachartikel/psychologie/wie-lernen-kinder-fruehkindliche-
bildung-im-licht-neuropsychologischer-forschung/ (abgerufen am 25.03.2025).  
39 Vgl. Dartsch, Didaktik künstlerischen Musizierens, S. 126–128. 
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Bei Motivation wird zwischen der intrinsischen, also der Motivation, die der Mensch aus 

eigenem Antrieb heraus generiert beziehungsweise von innen kommt und der 

extrinsischen Motivation. Dieser Typ der Motivation beschreibt jegliche Motivation, die 

einen äußeren Ursprung hat. Dazu zählen beispielsweise Lob und Anerkennung, aber 

auch negative Konsequenzen, wie Bestrafung. Generell kann gesagt werden, dass die 

stärkere Form der beiden die intrinsische Motivation darstellt. Um die vielen externen 

Reize, die die Umwelt auf das Gehirn wirken lässt, einordnen zu können, führt dieses 

eine Art gefiltertes Prioritätensystem. Dabei versucht das Gehirn immer, Vorhersagen 

auf bestimmte Ereignisse treffen zu können. Wird diese Erwartungshaltung jedoch 

besonders positiv übertroffen, so erzeugt dies einen großen Schub an Motivation. Als 

erwähnenswert gilt an dieser Stelle der im größtenteils Mittelhirn gebildete Botenstoff 

Dopamin. Dopamin ist im menschlichen Körper für die beiden Aspekte Motivation und 

Belohnung zuständig. Dabei hat Dopamin ebenso Auswirkungen auf die Wachheit und 

Aufmerksamkeit, das Lernvermögen, die Neugierde, die Stimmung und auch das 

Selbstvertrauen. Befindet sich ein Kind daher in einer Lernsituation, die ein 

Erfolgserlebnis generiert, so bewirkt das ausgeschüttete Dopamin anhand einer Reihe 

an Prozessen im Gehirn, einen Belohnungseffekt. Um nun diese Belohnungen wieder 

erhalten zu können, ist der Mensch erneut bereit, Anstrengungen auf sich zu nehmen. 

Werden nun zu hohe Ansprüche an den Lernprozess gestellt, bewirkt dies 

Überforderung und der Belohnungseffekt bleibt aus. Jedoch auch zu niedrige 

Erwartungen beziehungsweise Unterforderung rufen die gleiche Konsequenz hervor.40  

Wirft man nun einen Blick auf die Aufmerksamkeit, so ergeben sich zwei verschiedene 

Typen. Die erste Art der Aufmerksamkeit wird in der Fachsprache Vigilanz genannt und 

beschreibt eine allgemeine Bereitschaft zum Lernen. Eine Kombinationen an 

Hirnbereichen, die zusammen das sogenannte Retikuläre Nervensystem formen, 

machen den Lernenden für diverse Reize der Umwelt empfänglich. Man kann diese 

Form der Aufmerksamkeit auch als einen Zustand der Wachheit bezeichnen. Je höher 

diese Wachheit in einem Lernenden vorhanden ist, desto positiver gestaltet sich der 

Lernprozess. Aufgrund des begrenzten Fassungsvermögens an Informationen eines 

 
40 Vgl. Korte, Martin: Wie Kinder heute lernen. Was die Wissenschaft über das kindliche Gehirn weiß. 
Das Handbuch für den Schulerfolg. Berlin: Deutsche Verlags-Anstalt München, 2009, S. 30-42. 
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Menschen, beginnt dieser, die Reize der Umwelt gefiltert wahrzunehmen und zu 

sortieren. Man spricht daher vom zweiten Typus der Aufmerksamkeit, der sogenannten 

selektiven Aufmerksamkeit. Als wichtig gilt es auch anzumerken, dass man sich immer 

nur auf einen Aspekt fokussieren kann. Beschäftigungen mit mehreren Dingen 

gleichzeitig mindern dabei die Konzentration.41 Um einen nachhaltigen Lernfortschritt 

erzielen zu können, stellt sich eine nicht bewusste Wahrnehmung beziehungsweise 

Aufmerksamkeit als weniger effektiv heraus. Vielmehr sollte beim Lernen von Musik 

darauf geachtet werden, eine gerichtete und bewusste Aufmerksamkeit zu haben. Dabei 

sollte ebenfalls nicht auf mehrere oder zu viele musikalische Aspekte eingegangen 

werden, sondern der Fokus immer auf einzelne Bestandteile der Musik bzw. des Übens 

gelegt werden.42 

Eine Definition der Konzentration lautet wie folgt: 

„Konzentration wird definiert als willkürliche Ausrichtung der Aufmerksamkeit auf einen eng begrenzten 

Ausschnitt der Umwelt unter weitgehender Ausschaltung äußerer und innerer Störfaktoren. Konzentration 

ist vor allem eine Leitung des Arbeitsgedächtnisses, die im Stirnlappen unseres Gehirns lokalisiert ist.“43 

Wichtig im Hinblick auf die Konzentration ist hierbei die Konzentrationsfähigkeit. Diese 

steigt nämlich mit zunehmenden Alter, wobei sie ihren Höhepunkt mit 25 Jahren 

erreicht. Sie bezeichnet die Fertigkeit, Sachveralte im Gedächtnis zwischenzuspeichern. 

Ausschlaggebend für das Lernen sind Aufmerksamkeit und Konzentration aufgrund 

dieser Gesichtspunkte. Je selektiv aufmerksamer ein Mensch ist, desto aktiver sind die 

Hirnareale, die für das Erlernen des jeweiligen Materials verantwortlich sind. Die 

Konzentration wiederum, unterstützt den Lernprozess, da erstmalig abgespeicherte 

Inhalte leichter über lange Frist behalten werden können.44 

  

 
41 Vgl. Korte, Wie Kinder heute lernen, S. 47, 48. 
42 Vgl. Dartsch, Michael/ Jens Knigge/Anne Niessen et al.: Handbuch Musikpädagogik. Grundlagen – 
Forschung – Diskurse. Regensburg: Waxmann Verlag, 2018, S. 172. 
43 Vgl. ebd., S. 51.  
44 Vgl. ebd., S. 49 -51.  
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4 DIE MEDIENNUTZUNG VON KINDERN UND JUGENDLICHEN 

Im folgenden Kapitel wird näher auf die Beschäftigung von Kindern und Jugendlichen 

mit Medien eingegangen. Um dies darzustellen, werden ausgewählte Studien 

präsentiert und einige relevante Datensätze vorgestellt. Um außerdem ein Verständnis 

zu erlangen, welche Teilgebiete die neuen Medien genau betreffen, wird vorab auf die 

Begriffsdefinition dieser eingegangen. Schlussendlich wird im letzten Teil ebenfalls 

mittels Studien dargelegt, welche Auswirkungen neue Medien auf ausgewählte 

Parameter des Lernens haben bzw. haben können.  

4.1 Die Definition von neuen Medien 

Es gibt verschiedene Teildefinitionen von Medien. Wichtig im Kontext dieser Arbeit sind 

jedoch die technischen und kommunikativen Medien.45 

Der Begriff der neuen Medien erweist sich als äußerst breiter Terminus und umfasst eine 

Vielzahl an Komponenten. Als Synonym von neuen Medien wird heute auch der Begriff 

der digitalen Medien verwendet. Diese beschreiben im Gegensatz zu analogen Medien 

eine große Bandbreite an Informationen. Wichtig sind im Bereich der Medien auch die 

Endgeräte, die die Nutzung und Wiedergabe von Inhalten vereinfachen 

beziehungsweise erst ermöglichen. Dazu zählen unter anderem auch das Smartphone, 

das Tablet und der PC. Der erhöhte Informationsinput stellt hierbei sowohl Vor-, als auch 

Nachteile dar. Beispielsweise kann hier genannt werden, dass die Informationen zur 

Aneignung neuer Fähigkeiten hilfreich sein könnten, aber auch eine potentielle 

Ablenkungsquelle darstellen können.46 

Digitale Medien sind elektronische Medienformate, die Daten in digitaler Form verwenden und 
verarbeiten, um Informationen, Unterhaltung und Bildungsinhalte zu erstellen, zu speichern, zu verteilen 
und anzuzeigen. Sie umfassen eine breite Palette von Technologien und Plattformen, einschließlich des 
Internets, sozialer Netzwerke, digitaler Musik- und Videodateien, E-Books, digitaler Spiele und 
Softwareanwendungen.47 

 
45 Vgl. Dittmayr, Jakob F.: Grundlagen der Medienwissenschaft. Zweite erweiterte und korrigierte 
Auflage. Berlin: Universitätsverlag der TU Berlin, 2011, S. 35-38. 
46 Vgl. Bechstein, Oliver: Digitale Medien-Definition und Beispiele. In: Digitale-Agenda, 2024, 
https://www.digitale-agenda.de/digitale-medien-definition/ (abgerufen am 25.10.2024). 
47 Vgl. ebd. 
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Als schwierig erweist sich in der Definition vor allem das Wort „neu“, da nicht genau 

definiert werden kann, wann ein Objekt oder Thema neu beziehungsweise alt ist. Neu 

braucht als Gegenstück immer ein relatives Gegenstück, das wiederum als alt 

beschrieben werden kann. In Bezug auf den Terminus Medien, wird dieser oft synonym 

mit dem Wort Technologien verwendet. Dies erweist sich insofern als gerechtfertigt, da 

diese Technologien, wie beispielsweise der Computer, erst die Aufbereitung und 

Verbreitung der Informationen erlaubt. Auch aus diesem Grund können diese Medien 

als neu betrachtet werden und durch die Fähigkeit der Technologie selbst immer wieder 

neue technische Dinge hervorzubringen.48 

Ein weiterer Zugang präsentiert sich durch die Betrachtung des Mediums als Raum. Es 

definiert sich nicht nur durch dessen Funktion, sondern durch die Tatsache, dass der 

Mensch im Medium existiert und die Möglichkeiten des Mediums nutzen kann. Diese 

Beschreibung geht also über die bloße Betrachtung des Mediums als einfaches 

Werkzeug hinaus und kann eher als eine Vermittlung von Möglichkeiten gesehen 

werden. Aus dieser Begriffsdefinition ergibt sich auch die Tatsache, dass die 

Möglichkeiten der Medien gleichzeitig auch als eine Art Limitierung beziehungsweise 

Eingrenzung agieren können. Daher kann der Zweck hinter dem Medium mit der 

Funktion des Mediums verwechselt werden.49 

4.2 Der Umgang von Kindern und Jugendlichen mit Medien 

Damit die Auswirkungen der Nutzung von neuen Medien durch Kinder und Jugendliche 

nachvollzogen werden können, bedarf es zunächst einer statistischen Darstellung des 

Ausmaßes dieser Nutzung. Daher wird im folgenden Teil näher auf diverse Studien und 

Erhebungen eingegangen.  

 
48 Vgl. Sesink, Werner: Medienentwicklung und Medienpädagogik: Neue Medien. In: Uwe 
Sander/Friederike von Gross/Kai-Uwe Hugger (Hg.): Handbuch Medienpädagogik. VS-Verlag, 2008, 
S.407-414. 
49 Vgl. Fromme, Johannes/ Werner Sesink: Pädagogische Medientheorie. Medienbildung und 
Gesellschaft. Wiesbaden: VS Verlag für Sozialwissenschaften, 2008, S.14-16. 
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4.2.1  Studie: „Die Allerjüngsten und digitale Medien“50 

Im Umfeld junger Menschen gibt es bereits sehr früh den Kontakt mit Medien. Dies zeigt 

die Studie „Die Allerjüngsten und digitale Medien“. Den Auftrag für die Studie gab das 

Österreichische Institut für angewandte Telekommunikation (ÖIAT) und die Internet 

Service Providers Austria (ISPA) im Rahmen der Initiative Saferinternet.at. Dabei wurden 

400 Eltern und Kinder befragt, mit einer Altersgruppe der Kinder zwischen null und sechs 

Jahren. Aus dieser Studie lassen sich einige Gewohnheiten der Kinder ableiten. 

Beispielsweise geben 72 Prozent der Eltern laut Umfrage an, dass Kinder von null bis 

einem Jahr bereits in Kontakt zu technischen Geräten beziehungsweise digitalen Medien 

steht. Wirft man einen Blick auf die drei bis sechs Jährigen, so steigt die Zahl auf 81 

Prozent. Der durchschnittliche Erstkontakt liegt dabei bei einem Jahr. In manchen Fällen 

findet die erste Nutzung der Kinder bereits früher statt. Betrachtet man nun näher, 

welche Tätigkeiten die Kinder in dieser Altersgruppe ausüben, so kommt die Studie zu 

folgendem Schluss: Die für die Tätigkeiten genutzten Geräte sind, in absteigender 

Häufigkeit, das Tablet mit 32 Prozent, das Smartphone mit 30 Prozent, gefolgt von 

Fernsehgeräten mit Internetverbindung (21%). Hauptsächlich beschäftigen sich Kinder 

hierbei mit der Wiedergabe von Video- beziehungsweise Bildmaterial und dem Spielen 

von Videospielen. Dabei verwenden 22 Prozent der Kinder schon ihr eigenes Gerät. 

Vergleicht man nun die Daten, wie häufig Kinder sich mit digitalen Medien 

auseinandersetzen, mit den Daten aus dem Jahr 2013, so kann man einen klaren, 

steigernden Trend feststellen. Eltern treffen jedoch, laut der Studie auch gewisse 

Vorkehrungen, um die Nutzung dieser Medien zu kontrollieren beziehungsweise zu 

überwachen. Beispielsweise geben 57 Prozent der Befragten an, ihr Kind während der 

Beschäftigung zu begleiten. Auch zeitliche Beschränkungen oder eine Kontrolle der 

genutzten Apps gehören zu den Maßnahmen.51 

 
50 Vgl. Jax, Matthias: Studie: 72 Prozent der 0- bis 6-Jährigen im Internet. In: Saferinternet.at, 2020, 
https://www.saferinternet.at/news-detail/studie-72-prozent-der-0-bis-6-jaehrigen-im-internet/ 
(abgerufen am 08.02.2025). 
51 Vgl. ebd. 
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4.2.2 Bitkom Studie 

Die Bitkom Studie wurde im Rahmen einer Umfrage von Bitkom Research im Auftrag des 

Digitalverbands Bitkom im Jahre 2024 durchgeführt. Als Grundlage dienten 942 Kinder 

und Jugendliche zwischen sechs und 18 Jahren in Deutschland, die online befragt 

wurden. Aus dieser Studie gehen einige Datensätze zur Nutzung digitaler Medien 

hervor. Geht man speziell auf die Smartphone-Nutzung ein, so erkennt man einen klaren 

Trend, bei dem mit steigendem Alter des Kindes/des Jugendlichen, eine erhöhte 

Nutzung festgestellt werden kann. Dies zeigt auch die nachfolgende Abbildung, die eine 

zeitliche Nutzung von 127 Minuten pro Tag von Kindern veranschaulicht. Die 

Altersgruppe liegt hierbei zwischen sechs und 18 Jahren.52 

Abbildung 2: Eine Veranschaulichung der täglichen Smartphonenutzung der sechs- bis 18-Jährigen.53 

  

 
52 Vgl. Wiez, Merle: Kinder und Jugendliche verbringen täglich gut zwei Stunden am Smartphone. In: 
bitkom, 2024, https://www.bitkom.org/Presse/Presseinformation/Kinder-Jugendliche-taeglich-zwei-
Stunden-Smartphone?utm_(abgerufen am 08.02.2025). 
53 Vgl. https://www.bitkom.org/Presse/Presseinformation/ 
-Kinder-Jugendliche-taeglich-zwei-Stunden-Smartphone?utm_ 
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In der folgenden Grafik ist die zeitliche Nutzung der sozialen Netzwerke durch Kinder 

und Jugendliche abgebildet. Auch hier zeigt sich eine zeitliche Steigerung mit 

zunehmendem Alter. 

Abbildung 3: Ein Diagramm zur Nutzung von Sozialen Netzwerken in den verschiedenen Altersgruppen.54  

71 Prozent der befragten Kinder und Jugendlichen nutzen auf ihrem Smartphone soziale 

Netzwerke. Der Großteil der Benutzung des Smartphones umschließt die Beschäftigung 

mit Textnachrichten, Bildern, Videos, Hörspielen und Podcasts sowie Telefonie. Wirft 

man nun einen Blick auf die Gruppe der zehn- bis 18-Jährigen, so steigt die Nutzung der 

sozialen Medien auf 93 Prozent. Dabei liegt der Anteil der täglichen Beschäftigung bei 

83 Prozent. In der Umfrage gaben auch 33 Prozent der 10- bis 18-Jährigen an, sich die 

sozialen Netzwerke in ihrem Leben nicht mehr wegdenken zu können. Jedoch meinen 

42 Prozent der Befragten, mehr Zeit mit sozialen Netzwerken zu verbringen, als sie 

wollen. Auch gaben 52 Prozent der Befragten ab 10 Jahren an, das Leben ohne dem 

Internet als langweilig wahrzunehmen.55 

 
54Vgl. https://www.bitkom.org/Presse/Presseinformation/ 
-Kinder-Jugendliche-taeglich-zwei-Stunden-Smartphone?utm_ 
55Vgl. Wiez, Merle: Kinder und Jugendliche verbringen täglich gut zwei Stunden am Smartphone. In: 
bitkom, 2024, https://www.bitkom.org/Presse/Presseinformation/Kinder-Jugendliche- 
taeglich-zwei-Stunden-Smartphone?utm_ (abgerufen am 08.02.2025). 
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4.2.3 Der Umgang mit Medien am Beispiel der KIM-Studie  

Die KIM-Studie ist ein Projekt des Medienpädagogischen Forschungsverbund Südwest 

(Deutschland), welche sich mit der Mediennutzung von sechs- bis 13- Jährigen 

beschäftigt. Die in dieser Arbeit zugezogene Studie stammt aus dem Jahr 2022 und 

umfasst eine Anzahl von 1219 befragten Kindern, sowie die Miteinbeziehung der Eltern. 

Der Durchführungszeitraum erstreckte sich vom 2.9.2022 bis zum 21.10.2022.56 

Im folgenden Teil werden nun einige Datensätze der Studie präsentiert. Wirft man einen 

Blick auf die Geräte im Umfeld der Kinder, so findet man am häufigsten Fernsehgeräte 

(100 Prozent), Internetzugang (99 Prozent), das Smartphone (97 Prozent), gefolgt vom 

Radiogerät (82 Prozent), dem Laptop (82 Prozent) und dem Drucker (82 Prozent). Dabei 

besitzen die Kinder vergleichsweise wenige eigene Geräte, mit Ausnahme des 

Smartphones. Dabei steigt der Anteil der Kinder, welche bereits ein eigenes Smartphone 

besitzen, mit zunehmendem Alter an. In der Gruppe der 12- bis 13- Jährigen 

beispielsweise, haben 81 Prozent ein eigenes Gerät. Nach den durchschnittlichen 44 

Prozent der eigenen Smartphones folgen noch der CD-Player, das Fernsehgerät und die 

tragbare Spielkonsole als eigene digitale Medien der Kinder.57 

Bezüglich der Freizeitaktivitäten der Kinder erkennt man größtenteils einen ähnlichen 

Trend zur letzten KIM-Studie (2020), bei der hervorging, dass die am meisten 

ausgeführten Tätigkeiten das Freunde treffen, Fernsehen sowie Hausaufgaben machen, 

sind. Es lässt sich jedoch eine klare Steigerung im Bereich der internetbasierten 

Bewegtbildnutzung feststellen. Auch erkennt man, dass die internetbasierten bzw. 

medialen Aktivitäten zunehmen und sich in anderen Bereichen reduzieren.58 

Ein weiterer Datensatz ist die Nutzung der Geräte ohne elterliche Begleitung. Diese Zahl 

weist nämlich ebenfalls einen steigenden Trend auf. Dies soll in der untenstehenden 

 
56 Vgl. Feierabend, Sabine /Thomas Rathgeb/Hediye Kheredmand et al.: KIM-Studie 2022. 
Basisuntersuchung zum Medienumgang 6- bis 13-Jähriger. Stuttgart: Medienpädagogischer 
Forschungsverbund Südwest (mpfs), 2023, S. 2. 
57 Vgl. ebd., S. 4-6. 
58 Vgl. ebd., S. 7, 8. 
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Abbildung veranschaulicht werden. Abbildung 4 zeigt dabei die Situationen, in denen 

Kindern ihr Smartphone mit sich führen.59 

 

Abbildung 4: Veranschaulichung, welche Aktivitäten von Kindern alleine durchgeführt werden.60  

 

Abbildung 5: Diese Grafik zeigt, in welchen Situationen das Smartphone die Kinder begleitet.61  

 

 
59 Vgl. Feierabend et al., KIM-Studie 2022. S. 12. 
60 Vgl. KIM 2022. 
61 Vgl. ebd. 
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4.2.4 Der Umgang mit Medien am Beispiel der JIM-Studie  

Das Gegenstück zur KIM-Studie bildet die JIM-Studie. Sie stammt von der gleichen 

Organisation und beschäftigt sich mit Jugendlichen als Zielgruppe. Für die in dieser 

Arbeit verwendeten Studie wurden im Jahre 2024, vom 5.6.2024 bis zum 14.6.2024, 

1200 Jugendliche zwischen zwölf und 19 Jahren befragt. Die Studie fand ebenfalls in 

Deutschland statt.62 

Betrachtet man die Verfügbarkeit von Medien in den Haushalten der Jugendlichen, so 

erkennt man ebenfalls eine große Anzahl an Geräten. In fast jeden Haushalten findet 

sich das Smartphone (98 Prozent), ein Computer (97 Prozent) oder ein Fernsehgerät (96 

Prozent). Die Zahl der eigenen Geräte weist jedoch im Vergleich zum Jahr 2023 einen 

rückläufigen Trend auf. Waren es 2023 noch 96 Prozent bei Smartphones, 73 Prozent 

bei Computer bzw. Laptop, 57 Prozent bei eigenen Fernsehgeräten, so sind es in der 

Studie von 2024 93 Prozent bei Smartphones, 68 Prozent bei Computer 

beziehungsweise Laptop und 50 Prozent bei Fernsehgeräten. Gestiegen ist jedoch der 

Besitz von Tablets. Diese sind von 56 Prozent (2023) auf 59 Prozent (2024) gestiegen.63 

In Bezug auf die Medienbeschäftigung in der Freizeit lässt sich sagen, dass das 

Smartphone mit 98 Prozent täglicher beziehungsweise mehrmals wöchiger Nutzung das 

meistgenutzte Medium darstellt. 96 Prozent der Jugendlichen nutzen generell täglich 

oder mehrmals pro Woche das Internet geräteübergreifend.64 

 
62 Vgl. Feierabend, Sabine /Thomas Rathgeb/Yvonne Gerigket al.: JIM-Studie 20224. Basisuntersuchung 
zum Medienumgang 12- bis 19-Jähriger. Stuttgart: Medienpädagogischer Forschungsverbund Südwest 
(mpfs), 2024, S. 2. 
63 Vgl. ebd., S. 3-8. 
64 Vgl. ebd., S. 13-15. 
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In der folgenden Grafik findet sich eine Veranschaulichung der in der Freizeit 

genutzten Medien durch Jugendliche. 

 

Abbildung 6: Aufteilung der Gerätenutzung65 

In der untenstehenden Abbildung erkennt man im Detail nochmals die Aufteilung der 

täglich genutzten und mehrmals wöchentlich genutzten Medien.  

 
65 Vgl. JIM 2024. 
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Abbildung 7: Die Mediennutzung in Relation zu täglich und mehrmals pro Woche66 

Abseits der Nutzung der Geräte stellt die Nutzung des Internet alleine einen eigenen 

Parameter dar. In der gesamten Altersgruppe der Befragten gab es keinen Jugendlichen, 

der das Internet nicht nutzte. Die durchschnittliche tägliche Nutzung der Befragten lag 

dabei bei 201 Minuten. Auch hier zeichnet sich wieder der Trend ab, dass mit 

steigendem Alter der Kinder und Jugendlichen auch die Nutzungsdauer steigt. So 

verbringen zwölf- bis 13-Jährige durchschnittlich 142 Minuten pro Tag im Internet, 

während es bei 14- bis 15-Jährigen bereits 206 Minuten sind.67 

In Abbildung 7 erkennt man, welche Apps von den Jugendlichen als am wichtigsten 

wahrgenommen werden.  

 
66 Vgl. JIM 2024. 
67 Vgl. Feierabend et al., JIM-Studie 2024. S. 24, 25. 
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Abbildung 8: Die wichtigsten Apps der Jugendlichen68 

In der Studie wurden die Teilnehmer auch zu ihren Ansichten über den Medienkonsum 

befragt. Einige der Jugendlichen nannten beispielsweise, sie verbringen mehr Zeit am 

Smartphone als gedacht oder fühlen sich von ihrem Handy genervt. Diese Datensätze 

repräsentiert die nachfolgende Veranschaulichung. Die Prozentzahlen repräsentieren, 

auf welche Antworten die Jugendlichen zustimmend reagiert haben.69 

 
68Vgl. JIM 2024. 
69Vgl. Feierabend et al., JIM-Studie 2024. S. 28, 29. 
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Abbildung 9: Antworten der Jugendlichen auf die angegebenen Statements70 

4.3 Auswirkungen des Umgangs mit Medien auf Parameter des Lernens 

im Instrumentalunterricht 

Im vorangegangenen Teil der Arbeit wurde bereits auf die Nutzung der Medien durch 

Kinder und Jugendliche eingegangen. Im nachfolgenden Abschnitt wird nun präsentiert, 

welche Auswirkungen die neuen Medien auf Kinder und Jugendliche in Bezug auf 

diverse, für das Lernen essentielle, Parameter haben.  

Vorab gilt es anzumerken, dass die Entwicklung, wie zuvor bereits erwähnt, in 

bestimmten sensiblen Phasen abläuft, welche abgeschlossen werden müssen. Werden 

diese Phasen nun gestört, so zeigen sich auch im späteren Lebensverlauf Auswirkungen 

dazu. Manfred Spitzer präsentiert in seinem Buch „Cyberkrank“ einige 

Studienergebnisse, die die negativen Einflüsse und Gefahren der digitalen Medien 

 
70Vgl. JIM-2024 
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aufzeigen. Die Aufmerksamkeit beispielsweise, ist ein ausschlaggebender Parameter, 

der eine große Rolle im Lernprozess spielt. Untersuchungen zeigten nun, dass eine 

erhöhte Bildschirmzeit negative Auswirkungen auf die selektive 

Aufmerksamkeitsfähigkeit haben kann. Doch auch auf die motorischen und kognitiven 

Fähigkeiten konnten negative Einflüsse festgestellt werden. Ebenfalls die 

Sprachentwicklung kann durch die Nutzung digitaler Medien Schaden nehmen. Eine 

Problematik stellt hierbei die Einflussnahme auf die Belohnungswahrnehmung dar. 

Spiele sind beispielsweise so gestaltet, dass Kinder mit wenig Forderung der 

Aufmerksamkeit einen Drang des weiteren Konsums erhalten und somit mit wenig 

Aufwand einen Belohnungseffekt verspüren. Spitzer geht auch auf eine chinesische 

Studie ein, anhand derer mittels 7102 befragten Jugendlichen der Altersgruppe von 

zwölf bis 20 Jahren hervorging, dass die Aufmerksamkeitsspanne stark negativ von der 

Nutzung des Smartphones beeinflusst wird. Dabei konnte einerseits eine Korrelation 

zwischen der Nutzungszeit und der geminderten Aufmerksamkeitsfähigkeit (erhöhte 

Nutzung bedeutete stärkere Auswirkungen) festgestellt werden, andererseits wirkte 

sich auch das Smartphone negativ aus, sobald es sich im andauernden Umfeld der 

Befragten befand. Auch zeigte eine kanadische Untersuchung, dass eine erhöhte 

Bildschirmnutzung und auch ein Wechsel der Bildschirme, die Fähigkeit des 

Aufgabenwechsels und des Selektierens von Reizen negativ beeinflussen. Auch hier 

stand wieder die Nutzungsdauer in Korrelation mit dem Aufmerksamkeitsverlust. 

Manfred Spitzer schreibt daher in seinem Buch: „Die Digitalisierung führt zu Ablenkung 

und behindert das Lernen.“71. Auch den haptischen Umgang als Mittel zum Lernerfolg 

betont Spitzer, da beispielsweise das Erlernen der Schrift, in Form vom Schreiben mit 

der Hand, effektiver als das Tippen auf der Tastatur ist.72 

Obwohl es sich um ein Feld handelt, dass dennoch weiter erforscht werden muss, so 

zeigt der Artikel „The online brain“, welcher sich mit über 100 Quellen und Studien aus 

dem Gebiet des Medienkonsums beschäftigt, dass sich bereits negative Tendenzen 

feststellen lassen. Der Beitrag befasst sich insgesamt mit drei großen Teilgebieten, deren 

Auswirkungen er in Bezug auf die Nutzung digitaler Medien näher erläutert. Einerseits 

 
71 Vgl. Spitzer, Manfred: Cyberkrank. Wie das digitalisierte Leben unserer Gesundheit ruiniert. München: 
Droemer Verlag, 2015, S. 249. 
72Vgl. Spitzer, Cyberkrank, S. 235-247. 
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wird als erster Punkt, den die digitalen Medien beeinflussen, die Aufmerksamkeit 

gelistet. Durch die leichte Verfügbarkeit der Medien, beispielsweise das Überprüfen 

neuer Nachrichten auf dem Smartphone, werden informationsbasierte 

Belohnungsreaktionen im Körper ausgelöst. Dies führt wiederum dazu, dass das 

Smartphone immer häufiger herausgenommen wird. Diesbezüglich wurde jedoch in 

diversen Studien herausgefunden, dass vor allem das stetige Wechseln zwischen 

Beschäftigungen, die Aufmerksamkeit negativ beeinflussen kann. Dies beinhaltet 

beispielsweise sowohl den Wechsel zwischen mehreren Geräten, als auch den Wechsel 

zwischen verschiedenen Anwendungen auf einem digitalen Medium. Darüber hinaus 

hat sich herausgestellt, dass Wechsel von einer Arbeit auf die Medienbeschäftigung mit 

einer positiven Erwartungshaltung verbunden sind, während der umgekehrte Wechsel 

keine dieser sogenannten Arousal Spikes, also die neuronale Antizipation auf einen Reiz, 

vorweist. Generell kann bei erhöhtem Multi-Tasking auch von einer erhöhten 

Beeinträchtigung der Aufmerksamkeit und Konzentration ausgegangen werden. Das 

zweite Hauptthema des Artikels, befasst sich mit den Auswirkungen des Internets auf 

die Speicherung im Gedächtnis. Dabei wird von einer Korrelation zwischen erhöhter 

Nutzung des Internets zur Wissensbeschaffung und einer Abhängigkeitshaltung dessen 

ausgegangen. In der Arbeit wird jedoch betont, dass in diesem Bereich noch weitere 

Forschung betrieben werden muss. Der dritte Aspekt betrifft die Auswirkungen sozialer 

Medien auf das menschliche Sozialverhalten. Diesbezüglich werden sowohl positive, als 

auch negative Parameter präsentiert. Für das Gehirn wirken beispielsweise offline- und 

online Interaktionen ähnlich. Jedoch sind die vollständigen Effekte, wie beispielsweise 

soziale Identität, Schlaf- und Bewegungsmangel noch nicht vollständig analysiert.73 

In einer weiteren Publikation, die die Auswertung von 33 Studien beinhaltete, konnten 

neben diversen positiven Effekten jedoch, überwiegend negative Auswirkungen in 

Bezug auf die Nutzung digitaler Medien gefunden werden. Bei den Untersuchen wurden 

mittels MRTs die Entwicklungen des Gehirns näher analysiert. Der Zeitraum der 

Forschung erstreckte sich hierbei vom Jahre 2000 bis 2023 und die Zielgruppe waren 

mehr als 30.000 Kinder im Alter von null bis zwölf Jahren. Allgemein wurde auch hier 

 
73 Vgl. Firth, Joseph /John Torous/Brendon Stubbs et al.: The „online brain“: how the internet may be 
changing our cognition. In: Wiley Online Library, 2019, 
https://onlinelibrary.wiley.com/doi/full/10.1002/wps.20617 (abgerufen am 04.04.2025). 
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eine Korrelation zwischen der erhöhten Nutzung digitaler Medien und den miteinander 

verbundenen Gehirnarealen gefunden. Dabei konnte man in Bereichen wie Sprache, 

Problemlösungsfähigkeit, Aufmerksamkeit und auch Intelligenz, negative Tendenzen 

feststellen. Andererseits konnte in sechs dieser Studien eine erhöhte 

Konzentrationsfähigkeit mit der Beschäftigung mit beispielsweise Videospielen 

assoziiert werden.74 

Dr. Erika Butzmann spricht in ihrem Artikel ebenfalls von den negativen Auswirkungen 

digitaler Medien. Dafür ist vor allem ausschlaggebend, dass eine erhöhte Nutzung im 

jungen Kindesalter, nicht nur die in dieser Lebenszeit stattfindenden Lern- und 

Entwicklungsprozesse verschlechtern kann, sondern auch in späteren Lebensphasen, 

Entwicklungsprobleme auftreten können. Als Grund nennt sie hierbei das wichtige 

senso-motorische Lernen, dass durch eine Beschäftigung mit dem Bildschirm nicht 

gegeben sein kann. Durch einen Mangel dieser Lernerfahrung kann auch die Entwicklung 

der Sprache, der Feinmotorik und auch des Denkens beziehungsweise des Verarbeitens 

von Signalen darunter leiden.75 

Auch in einer Studie, welche im Jahre 2021 veröffentlich wurde, konnten Auswirkungen 

des Umgangs mit digitalen Medien gefunden werden. An der Studie nahmen 97 Kinder 

im Alter zwischen 36 und 60 Monaten teil. Es wurden in dieser Studie, mittels Befragung 

der Eltern, die Kapazität des Vokabulars, sowie des Arbeitsspeichers untersucht. Die 

Ergebnisse deuteten auch hier darauf hin, dass eine erhöhte Bildschirmzeit mit 

verschlechterten Gedächtnisleistungen verbunden werden kann. Dabei wird eine 

erhöhte Bildschirmzeit als eine Nutzung von über einer Stunde pro Tag verstanden.76 

Eine weitere, im Jahre 2023 veröffentlichte Studie, beschäftigte sich mit den 

Auswirkungen nächtlicher Smartphone-Nutzung von zehn- bis 14 Jährigen. Dabei 

wurden 384 Eltern-Kind-Paare mittels Online-Befragung untersucht. Problematisch für 

 
74 Vgl. Sica, Julia: Wie sich Bildschirmzeit bei Kindern auf das Gehirn auswirkt. In: Der Standard, 2023, 
https://www.derstandard.de/story/3000000195486/wie-sich-bildschirmzeit-bei-kindern-auf-das-gehirn-
auswirkt (abgerufen am 04.04.2025).  
75 Vgl. Butzmann, Erika: Der Einfluss digitaler Medien auf die Gehirnentwicklung der Kinder. In 
Erzieherin, 2020, https://www.erzieherin.de/der-einfluss-digitaler-medien-auf-die-gehirnentwicklung-
der-kinder.html (abgerufen am 04.04.2025).  
76 Vgl. Zhang, Zhiguang /Kristi B Adamo/Nancy Ogden et. al.: Associations between screen time and 
cognitive development in preschoolers. In: PMC PubMed Central, 2021, 
https://pmc.ncbi.nlm.nih.gov/articles/PMC9113848/?utm_ (abgerufen am 04.04.2025).  



38 
 

die Nutzung von Smartphones vor dem Bett ist, dass diese die Einschlafphase sowohl 

psychologisch, als auch physiologisch, negativ beeinflussen. Vor allem der bei 

Jugendlichen erhöhte Social Media Konsum sei hier ausschlaggebend. Die Studie zeigte 

eine negative Auswirkung in Bezug auf die Konzentration und auch die 

Aufmerksamkeitsfähigkeit bei nächtlicher Smartphone-Nutzung. Jedoch konnte eine 

positive Korrelation, betreffend der Nutzung und der Schulnoten, gezogen werden. Dies 

sei vermutlich auf den Austausch der Lerninhalte zurückzuführen.77 

  

 
77 Vgl. Arndt, Anja: Nächtliche Smartphone-Nutzung bei Kindern und Jugendlichen: Konsequenzen für 
Schlaf, Aufmerksamkeit und schulische Leistungsfähigkeit? In: Universität Wien, 2023, 
https://publizistik.univie.ac.at/aktuelles/aktuelle-meldungen/news-einzelansicht/news/naechtliche-
smartphone-nutzung-bei-kindern-und-jugendlichen-konsequenzen-fuer-schlaf-aufmerksamkeit/?utm_ 
(abgerufen am 04.04.2025). 
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5 FAZIT 

In dieser abschließenden Zusammenfassung sollen alle wichtigen Erkenntnisse 

dargelegt und erläutert werden. Wie sich im Kapitel der Mediennutzung erkennen lässt, 

so ist die Mediennutzung in verschiedensten Formen durchaus präsent. Erste Kontakte 

mit neuen Medien entstehen bereits in den frühen Lebensjahren und nehmen auch in 

den Jugendjahren nicht ab. Auch wenn Geräte nicht genutzt werden, so befinden sie 

sich dennoch beinahe immer in Reichweite oder in der Umgebung von Kindern und 

Jugendlichen.  

Betrachtet man nun die Korrelation des Lernprozesses und der Auswirkungen der 

Medien, so lassen sich bereits klare negative Tendenzen feststellen. Einige der 

präsentierten Studien zeigen Verschlechterungen bzw. Beeinträchtigungen der 

Aufmerksamkeit, wenn neue Medien genutzt werden. Dies intensiviert sich erheblich, 

sobald eine erhöhte Nutzung auftritt. Von dieser kann aufgrund der Ergebnisse von 

aktuellen Studien ausgegangen werden (siehe Kapitel 4). Auch finden sich Ansätze der 

Auswirkungen auf das Belohnungssystem und in weiterer Folge der Motivation, sodass 

die Nutzung von technischen Geräten beispielsweise eine positivere 

Belohnungsreaktion, als das Erlernen eines Instruments auslösen könnte. Mit diesem 

Wissen könnte auf eine allgemeine, negative Wirkung der Mediennutzung auf das 

Lernen im Instrumentalunterricht rückgeschlossen werden. 

Für die Gestaltung des Unterrichts bedeutet dies nun, dass auf eine potentielle, 

verringerte Aufmerksamkeit und Konzentration Rücksicht genommen werden muss. 

Auch die Planung und Durchführung sollte an mögliche Einschränkungen diesbezüglich 

angepasst werden. Da die Nutzung der Kinder variieren kann, kann auch von 

unterschiedlich ausgeprägten Auswirkungen ausgegangen werden.  

Da es sich jedoch um ein äußerst umfassendes, komplexes und vor allem neues Thema 

handelt, bedarf es noch weiterer Forschung, speziell im Bereich der 

Instrumentalpädagogik, um definitive Aussagen treffen zu können.  
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